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Nur für den persönlichen Gebrauch

Die psychische, spirituelle und gesellschaftliche Situation des Menschen beim Übergang in den Ruhestand

Andreas Kruse

Die Beschäftigung mit dem Übergang in den Ruhestand ist für das Verständnis sowohl der psychischen Entwicklung des Individuums als auch der Einstellung unserer Gesellschaft gegenüber Alter von großer Bedeutung. Zudem besitzt diese Thematik hohe Relevanz für die Ansprache des älteren Menschen in der Seelsorge und in der Gemeinde. Die Analyse des Themas wird unter vier Fragestellungen vorgenommen. Erstens: Welche Daseinsthemen sind bei Menschen zum Zeitpunkt des Ausscheidens aus dem Beruf erkennbar? Welche Erwartungen richtet die Gesellschaft an Menschen nach deren Ausscheiden aus dem Beruf? Zweitens: Wie stark ist die Verschiedenartigkeit (Heterogenität) innerhalb der Gruppe älterer Menschen ausgeprägt und wird diese in Zukunft weiter zunehmen? Drittens: Inwiefern ergibt sich die Notwendigkeit einer veränderten gesellschaftlichen Ansprache älterer Menschen? Viertens: Welche Anforderungen ergeben sich in Bezug auf die Ansprache älterer Menschen, die in Grenzsituationen stehen?

1. Individuelle Daseinsthemen und gesellschaftliche Erwartungen 

Die Art und Weise, wie Menschen das Ausscheiden aus dem Beruf erleben, ist abhängig von deren primärer Identifikation vor Berufsaustritt: Dominiert die Identifikation mit dem Beruf oder die Identifikation mit dem Alter als der Lebensphase „später Freiheit“? Die Antwort auf diese Frage ist bestimmt von der persönlich erlebten Attraktivität des Arbeitsplatzes und von der Passung zwischen dem beruflichen Anforderungsprofil einerseits und der individuellen beruflichen Leistungskapazität andererseits. Ältere Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer konnten zudem vor wenigen Jahren damit rechnen, aufgrund von Vorruhestandsregelungen bereits vor Vollendung des 60. Lebensjahres aus dem Beruf auszuscheiden. Nachdem diese Regelungen nun nicht mehr durch die Bundesagentur für Arbeit gefördert werden und aus diesem Grunde aufgegeben werden, müssen ältere Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer zu einer veränderten Lebensperspektive finden, in der die längere Arbeitszeit berücksichtigt wird. Diese Veränderungen in der Lebensplanung müssen zum einen durch Unternehmen gefördert werden – Bildungsmaßnahmen und arbeitsmedizinischen Maßnahmen kommt hier große Bedeutung zu –, sie müssen zum anderen durch den öffentlichen Diskurs unterstützt werden: Hier ist auch die Verkündigung durch christliche Kirchen in ihrer Bedeutung für die individuellen Anpassungsleistungen hervorzuheben. Diese kann die Reflexion des Menschen über veränderte Entwicklungsaufgaben wie auch über den kompetenten Umgang mit diesen Aufgaben fördern. Zudem kann sie zur Entwicklung eines differenzierten Selbstkonzepts älter werdender Menschen beitragen, das diesen Vertrauen in die eigene Leistungsfähigkeit sowie in die Fähigkeit zum kreativen Umgang mit den neuen Entwicklungsanforderungen gibt.

Die Daseinsthemen beim Übergang in den Ruhestand sind weiterhin stark beeinflusst von der Lebenslage des Individuums. Vor allem die finanziellen Ressourcen – in ihrer Relation zu den notwendigen Ausgaben – gewinnen hier an Gewicht. Menschen, die über ausreichende finanzielle Ressourcen verfügen, deuten das Alter eher als eine Phase der „späten Freiheit“, Menschen, deren finanzielle Möglichkeiten sehr eingeschränkt sind und die möglicherweise an der Armutsgrenze stehen, deuten dieses eher als eine kritische Lebensphase, in der sich besondere Risiken für die selbstständige Lebensführung ergeben. Diese Differenzierung in den Lebensbedingungen zu erkennen und entsprechend auf sie zu antworten, ist gleichfalls eine wichtige Aufgabe der Verkündigung und der Ansprache in der Gemeinde. Als Beispiel für diese differenzierte Antwort lassen sich die christlich-anthropologischen Grundlagen der Subsidiarität anführen: „Einer trage des anderen Last“ – damit wird ausgedrückt, dass das menschliche Leben im Schnittpunkt der Verantwortung des Menschen vor sich selbst und seiner Verantwortung vor der Gemeinschaft (mitverantwortliches Leben) liegt. Jene Frauen und Männer, die über ausreichende finanzielle Ressourcen verfügen, sollten auch in ihrer Verantwortung vor der Gemeinschaft angesprochen werden („Welches Maß an Eigenvorsorge kannst Du erbringen? Inwiefern kannst Du mit dieser Eigenverantwortung die Gemeinschaft entlasten? Was kannst Du unmittelbar für die Gemeinschaft tun?“). Hingegen sollten jene Frauen und Männer, deren finanzielle Lebenslage so stark eingeschränkt ist, dass bei ihnen die Gefahr der Armut besteht, über Möglichkeiten der öffentlichen Unterstützung informiert und ermutigt werden, diese tatsächlich in Anspruch zu nehmen. 

Die Erhaltung sozialer Teilhabe und eines mitverantwortlichen Lebens ist eine vielfach nur indirekt, nicht unmittelbar ausgedrückte Daseinsthematik. Es ist durchaus möglich, dass sich Menschen nur in geringem Maße für andere Menschen engagieren, nur in geringem Maße in Familie, Nachbarschaft und Kommune aktiv sind. Frauen und Männer, die auch längere Zeit nach Ausscheiden aus dem Berufsleben nur in geringem Maße für andere Menschen sowie für die Gesellschaft engagiert sind – somit keine Tendenzen zum mitverantwortlichen Leben zeigen –, fühlen sich häufig nicht in ihrem Potenzial zu einem mitverantwortlichen Leben angesprochen. Ein bedeutsamer Weg, der zur „altersfreundlichen Kultur“ führt, ist in der völlig veränderten Ansprache älterer Menschen zu erblicken: Diese müssen als Mitglieder der Gesellschaft angesprochen werden, auf deren ideelle Ressourcen (die Wissen, Kreativität und Erfahrung umfassen), finanzielle Ressourcen und zeitliche Ressourcen diese angewiesen ist.  

Ein weiteres wichtiges Daseinsthema bildet die Auseinandersetzung des Menschen mit dem veränderten sozialen Status nach Ausscheiden aus dem Beruf – wobei die Veränderung im sozialen Status eine narzisstische Kränkung bedeuten kann, wenn sich Menschen in hohem Maße mit ihrer Berufstätigkeit identifiziert haben. Diese narzisstische Kränkung drückt sich in verschiedenartigen Erlebens- und Verhaltensformen aus: In übertriebener Aktivität und in ständiger Suche nach Anerkennung oder aber in depressiven Episoden, in vorübergehendem Rückzug von anderen Menschen und in erhöhter Passivität. In der öffentlichen Diskussion des Themas „Alter“ werden narzisstische Kränkungen häufig unterschätzt. Doch ist nicht zu übersehen, dass für nicht wenige Menschen der Berufsaustritt und die damit verbundenen Veränderungen im sozialen Status und in den sozialen Rollen eine Zumutung bedeuten, die sich in der Aussage verdichten kann: „Was bin ich, wenn ich nichts mehr bin?“. Mit diesem Thema sind zwei wichtige Aspekte von Verantwortung angesprochen. Zunächst wieder die Verantwortung des Menschen vor sich selbst: Schon während ihrer Berufstätigkeit sollten Frauen und Männer – auch wenn sie sich in sehr hohem Maße mit dem Beruf identifizieren – ihren Blick auch auf die außerberuflichen Interessen, auf die Möglichkeiten außerberuflichen Engagements richten. Die Nützlichkeit der Erfahrung, nützlich zu sein, darf sich nicht allein auf den beruflichen Bereich beschränken, sondern muss auch den außerberuflichen Bereich einschließen. Damit wird rechtzeitig einer Einengung der Perspektive entgegengewirkt und die Erhaltung einer tragfähigen Lebensperspektive nach Berufsaustritt gefördert. Der zweite wichtige Bereich der Verantwortung betrifft die Verantwortung unserer Kultur gegenüber dem Individuum: Solange eine so tief greifende Reserviertheit gegenüber dem Alter besteht wie dies in unserer Gesellschaft der Fall ist, wird die Erhaltung einer tragfähigen Lebens- und Zukunftsperspektive deutlich erschwert. Die Lebensphase Alter ist, was deren sozialkulturelle Interpretation betrifft, in hohem Maße unbestimmt (soziale Rollen für ältere Menschen sind, wenn überhaupt, nur in Ansätzen erkennbar). Zudem werden mit Alter primär mangelnde Leistungs- und Innovationsfähigkeit sowie Verluste assoziiert. Hinter diesen Deutungen verbirgt sich die Tendenz, die Komplexität der Person mehr und mehr auf die körperliche Dimension zu reduzieren, das heißt, den Menschen primär in seiner Körperlichkeit und nur sekundär in seiner Emotionalität, seiner Geistigkeit wahrzunehmen und anzusprechen. 

2. Die Verschiedenartigkeit (Heterogenität) des Alters

Die in der öffentlichen Diskussion getroffene Aussage, dass die ältere Generation finanziell gesichert sei und zudem über einen guten Gesundheitszustand verfüge, ist zu differenzieren. Es ist richtig, dass ältere Menschen heute finanziell deutlich besser abgesichert und gesünder sind, als dies in der Vergangenheit der Fall gewesen ist. Es ist auch richtig, dass der Anteil der an der Armutsgrenze lebenden Frauen und Männer in den höheren Altersgruppen sehr viel niedriger ist als in jüngeren Altersgruppen. Und doch darf nicht übersehen werden, dass auch in der heutigen älteren Generation ein hohes Maß an sozialer Ungleichheit wie auch an Verschiedenartigkeit im Gesundheitsstatus besteht. Diese Heterogenität in den Lebenslagen wird in Zukunft weiter ansteigen. Es ist damit zu rechnen, dass trotz einer durchschnittlich relativ hohen finanziellen Sicherung der künftigen älteren Generationen der Anteil älterer Frauen und Männer, die an der Armutsgrenze leben, deutlich höher sein wird als dies heute der Fall ist. Zudem wird in Zukunft noch deutlicher als heute erkennbar sein, dass Prozesse der „Kompression der Morbidität“, das heißt, der Zurückdrängung von schwerer Krankheit auf eine immer kürzere Zeitspanne vor dem Tod, nur für einen Teil der älteren Generation – nämlich vor allem der mittleren und der hohen Sozialschicht – Gültigkeit besitzen, während bei einem anderen Teil – nämlich bei Mitgliedern der unteren Sozialschicht – die Phase der chronischen Erkrankungen ansteigen wird. Mit anderen Worten: Die Verschiedenartigkeit des Alters, die bereites heute erkennbar ist, wird in Zukunft weiter zunehmen. Aus diesem Szenario erwachsen zunächst besondere Anforderungen an die Gesellschaft. Die Stärkung der Prävention, Möglichkeiten zur Nutzung von Bildungsangeboten im gesamten Lebenslauf, Konzepte zur finanziellen Sicherung älterer Menschen sind zentrale Anforderungen, über die bereits heute nachgedacht werden muss. Aus dem Szenario erwachsen aber auch spezifische Anforderungen an die Verkündigung und die Gemeindearbeit: Die Sensibilität des Einzelnen wie auch der Gesellschaft für mögliche (aktuelle und künftige) Problemlagen im Alter muss gestärkt werden, bereits heute müssen Menschen in ihrer Eigenverantwortung für das Alter angesprochen werden. Die Kirche wird sich in Zukunft vermehrt mit Sinnfragen konfrontiert sehen, deren Hintergrund die Sorge des Einzelnen bildet, nicht über die Grundlagen für ein selbstständiges Leben im Alter zu verfügen – möglicherweise trotz hohen Bildungsstandes. Andererseits wird die Kirche Menschen für erhöhtes Engagement gewinnen müssen, die über hohe finanzielle (und gesundheitliche) Ressourcen verfügen und die somit in der Lage sind, etwas für andere zu tun. 

3. Die Notwendigkeit veränderter gesellschaftlicher Ansprache älterer Menschen

Die Sachverständigenkommission des Fünften Altenberichts der Bundesregierung, der unter der Überschrift „Potenziale des Alters in Wirtschaft und Gesellschaft“ steht
, geht im Einleitungskapitel des Berichts von fünf Leitbildern im Hinblick auf die Entwicklung, die Aufrechterhaltung und die gesellschaftliche Nutzung von Stärken im Alter aus und verbindet diese Leitbilder mit Überlegungen zur veränderten gesellschaftlichen Ansprache älterer Menschen. Das erste Leitbild lässt sich umschreiben mit „Alter und Innovation“. Die Kommission hebt hervor, dass sich die Innovationsfähigkeit der deutschen Wirtschaft nur dann erhalten lässt, wenn es gelingt, das Beschäftigungspotenzial älterer Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer besser auszuschöpfen. Die Wachstumschancen der deutschen Wirtschaft werden in Zukunft stark davon abhängen, inwieweit es gelingt, bei der Entwicklung und dem Angebot von Produkten und Dienstleistungen die Interessen und Bedürfnisse älterer Menschen gezielt anzusprechen. – Das zweite Leitbild lässt sich umschreiben mit „Recht auf lebenslanges Lernen und Verpflichtung zum lebenslangen Lernen“. Die Pflicht zum lebenslangen Lernen ergibt sich hier aus der Tatsache des sozialen, des kulturellen und des technischen Fortschritts, an dem ältere Menschen in gleichem Maße partizipieren sollten wie jüngere Menschen. Dies erfordert Bildungsinteressen und Bildungsaktivitäten auf Seiten des älteren Menschen sowie entsprechende Angebote der verschiedenen Einrichtungen der Erwachsenenbildung. – Das dritte Leitbild lässt sich umschreiben mit Prävention in allen Phasen des Lebenslaufs, wobei der Präventionsbegriff nicht nur medizinisch, sondern auch soziologisch und psychologisch verstanden wird. Es geht zum einen um die Vermeidung von Krankheiten und funktionellen Einbußen, zum anderen um die Verringerung bestehender Ungleichheiten im Hinblick auf materielle Ressourcen, Bildungsressourcen, gesundheitliche Versorgung, Wohnsituation. – Das vierte Leitbild akzentuiert die Generationensolidarität: Die Förderung der Lebensbedingungen älterer Menschen darf die Entwicklungschancen nachfolgender Generationen nicht beeinträchtigen. Aus diesem Grunde werden Fragen des Alters grundsätzlich in Generationen übergreifenden Kontexten behandelt. – Aus dem Leitbild der Generationensolidarität geht schließlich jenes des mitverantwortlichen Lebens älterer Menschen hervor, das fünfte Leitbild der Kommission. Ältere Menschen verfügen über kognitive, lebenspraktische, sozialkommunikative Kompetenzen, die sie befähigen, innerhalb unserer Gesellschaft ein mitverantwortliches Leben zu führen. Damit die Kompetenzen für mitverantwortliches Handeln genutzt werden, ist es notwendig, dass unsere Gesellschaft ältere Menschen in viel stärkerem Maße als mitverantwortlich handelnde Staatsbürgerinnen und Staatsbürger anspricht. Dabei ist zu bedenken, dass – wie bereits die altgriechische Philosophie des Aristoteles sehr klar beschreibt – der Mensch im Kern ein zoon politikon, das heißt, ein politisch denkendes und handelndes Wesen ist. In der Sprache der von Hannah Arendt
 verfassten, bereits zitierten Schrift „Vita activa oder vom tätigen Leben“ lässt sich dieser Sachverhalt wie folgt ausdrücken: Es geht darum, dass wir das Alter in die Mitte der Gesellschaft (polis) holen und nicht an den Rand der Gesellschaft drängen.

4. Die Notwendigkeit der Ansprache älterer Menschen in Grenzsituationen

In dem Maße, in dem sich Menschen in ihrer Biografie kognitiv wie emotional intensiv mit grundlegenden Fragen des Lebens auseinandersetzen, entwickeln sie ein reichhaltiges Wissenssystem in Bezug auf fundamentale Fragen des Lebens sowie die Fähigkeit zum kompetenten Umgang mit praktischen Lebensanforderungen. In unserer eigenen Forschung ordnen wir dem Lebenswissen zum einen große Bedeutung für den Umgang des Menschen mit Grenzsituationen bei, so zum Beispiel mit schwerer Krankheit, mit dem Verlust eines nahe stehenden Menschen, mit der eigenen Endlichkeit. In unseren Untersuchungen treffen wir auch auf Menschen, die reiches Lebenswissen und differenzierte Bewältigungsstrategien sowie eine positive Lebenseinstellung zeigen. Die biografische Exploration dieser Menschen macht deutlich, dass sie bereits im Lebenslauf mit Belastungen und Krisen konfrontiert waren und dass sie in der Auseinandersetzung mit diesen Situationen Erfahrung und Wissen sowie effektive Handlungsstrategien aufgebaut haben. Nicht die belastungsfreie Biografie bildet die Grundlage für die gelingende Auseinandersetzung mit Grenzsituationen im Alter wie auch für Lebenserfahrung und Lebenswissen. Vielmehr ist die Bewältigung der in der Biografie erlebten Belastungen und Krisen für diese Auseinandersetzung zentral. Im Prozess der Bewältigung gewinnt das Individuum die Erkenntnis, das eigene Leben verantwortlich gestalten zu können – eine für das gelingende Älterwerden bedeutsame Erkenntnis.

Den philosophischen Kontext dieser Erkenntnisse bilden Aussagen zur Philosophie der Grenzsituationen, die deutlich machen, dass in der reflektierten Auseinandersetzung mit Grenzsituationen eine Grundlage für die Vertiefung unseres Lebenswissens zu sehen ist: „Auf Grenzsituationen reagieren wir nicht sinnvoll durch Plan und Berechnung, um sie zu überwinden, sondern durch eine ganz andere Aktivität, das Werden der in uns möglichen Existenz; wir werden wir selbst, indem wir in die Grenzsituationen offenen Auges eintreten“ (Karl Jaspers, 1973, S. 204)
.

Der Umgang des Menschen mit Grenzsituationen im Alter – zu nennen sind hier vor allem die erhöhte körperliche Verletzlichkeit, der Verlust nahe stehender Menschen, die Bewusstwerdung eigener Endlichkeit – ist auch in seinem potenziellen Einfluss auf kulturelle Leitbilder gelingenden Lebens zu betrachten: Ältere Menschen können hier bedeutsame Vorbildfunktionen übernehmen – in der Hinsicht, dass sie nachfolgenden Generationen Einblick in Grenzen des Lebens sowie in die Fähigkeit des Menschen zum reflektierten Umgang mit diesen Grenzen und zur bewussten Annahme der Abhängigkeit von der Hilfe anderer Menschen geben. Es ist bedeutsam, dass auch der Beitrag dieser älteren Menschen zum Humanvermögen unserer Gesellschaft berücksichtigt, wobei dieser Beitrag nur geleistet werden kann, wenn unsere Gesellschaft offen für diese Seite des Alters ist.

Das in der Auseinandersetzung mit Grenzsituationen bestehende Potenzial zur kognitiven und emotionalen Weiterentwicklung kommt in dem von dem altgriechischen Philosophen Herodot gewählten Sprachbild des „Kreislaufs der Menschendinge“ zum Ausdruck
. In der letzten Szene der Kroisosnovelle steht der zu Anfang glückliche, am Ende ins Unglück gestürzte, hoch betagte Lyderkönig Kroisos dem jungen Perserkönig Kyros gegenüber. Auf das Verlangen des Kyros äußert sich Kroisos zu dem bevorstehenden Feldzug der Perser gegen die Massageten, in dem ihr König Kyros den Tod finden wird. Dem strategischen Rat stellt Kroisos eine menschliche Lehre voran: „Mein Leid, so unerfreulich es war, ist mir zur Lehre geworden. Wenn du meinst, unsterblich zu sein und über ein ebensolches Heer zu gebieten, so wäre es sinnlos, dass ich dir riete. Wenn du dir aber bewusst bist, selbst ein Mensch zu sein und über andere ebensolche Menschen zu gebieten, so lass dir dieses als Erstes sagen: Es gibt einen Kreislauf der Menschendinge, der lässt mit seinem Umlauf nicht zu, dass immer dieselben im Glück sind.” Dionysios von Halikernassos greift die Aussage des Herodot auf, führt sie aber zugleich weiter: „Meine Leiden werden zu Lehren werden für die anderen”. Damit wird die potenzielle Vorbildfunktion von Menschen, die in Grenzsituationen stehen, umschrieben.
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